Dalpiger Dampfbool. 


N 62. 
Donnerſtag, den 11. März. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn⸗ und Feſttage. 
Inſerate, pro Spaltzeile 9 Pfge., 
werden bis Mittags 12 Uhr angenommen. 


1861. 
zlſter Jahrgang. 


Abonnementspreis hier in der Expedition 
Portechaiſengaſſe No. 5. 

wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 
pro Quartal 1 Thlr. 


Hieſige können auch monatlich mit 10 Sgr. abonniren. 


Telegraphiſche Depeſchen 
des Danziger Dampfboots. 
[Wolffs Telegraphiſches Bureau.] 

Wien, Mittwoch, 13. März, Morgens. 

Die heutige „Wiener Zeitung“ bringt in ihrem amt⸗ 
lichen Theile die Ernennung des Erzherzogs Rainer 
zum Curator der Akademie die Wiſſenſchaften und 
die des Ritters von Schmerling zum Stellvertreter 
deſſelben. Die Reichsräthe Thierry, Leo Thun, 
Fürſt Salm, Wolkenſtein, Salvotti und Haimberger 
ſind, letztere fünf auf ihr Anſuchen, des Reichsraths⸗ 
poſten enthoben, Salvotti und Haimberger penfionirt 
worden. Eine weitere Dienſtverwendung Thierry's 

iſt vorbehalten. 

Fiume, Mittwoch, 13. März. 
Die neue Munizipalvertretung hat in ihrer geſtrigen 
Sitzung beſchloſſen, an die frühere Munizipalvertretung 
eine Dankadreſſe zu richten, weil dieſelbe die Rechte 
und die Autonomie Fiumes muthig vertheidigt hat; 
dann eine Adreſſe an den Kaiſer um Wiedereinver⸗ 
leibung in Ungarn. Ferner wurde beſchloſſen, keine 
Deputirten zum kroatiſchen Landtag abzuſenden, ſich 
vom Komitate gänzlich unabhängig zu erklären und 
endlich die Zahlung der Provinzial⸗Steuer⸗Zuſchläge 
zu ſuspendiren. 

Turin, Dienſtag, 12. März. 
Man erwartet die Uebergabe von Meſſina und Civi⸗ 
tella del Tronto. 

Paris, Mittwoch, 13. März, Abends. 
Ein hier eingetroffenes offizielles Telegramm aus 
Meſſina vom heutigen Tage meldet die Uebergabe 
der Citadelle. ; 
— Nach der heutigen „ Patrie“ wird der Prinz 

Napoleon in der nächſten Zeit ſich nicht nach Italien 
begeben. 

London, Mittwoch, 13. März. 
Der zuletzt von Newyork hier eingetroffene Dampfer 
bringt Nachrichten aus Waſhington vom 2. d. Mts. 
Nach denſelben war das Gerücht verbreitet, daß die 
erſten Akte Lincoln's in Abſendung von Truppen zur 
Verſtärkung nach dem Fort Sumter, und von Kriegs⸗ 
ſchiffen zur Steuererhebung beſtehen würden. Es hieß, 
der Präſident der ſüdlichen Union, Davis, treffe Vor⸗ 
bereitungen für einen etwaigen blutigen Konflikt. 

Trieſt, Mittwoch, 13. März. 
Die mit der Ueberlandpoſt eingetroffenen Berichte aus 
Shanghai reichen bis zum 26. Jan., die aus 
Canton bis zum 30. In Cochinchina haben die 
Franzoſen am 1. Jan. einen Sieg erfochten und 2 

orts genommen. Die Feinde hatten bei dieſer 

Affaire 600 Todte, die Franzoſen nur 6 Verwundete. 
Es ſind aber in ihren Lagern viele Kranke. 


Paris, den 12. März. 

Die ſyriſche Conferenz iſt geſtern wieder zuſammen⸗ 
etreten. — Blanqui iſt unter der Anklage, eine ge⸗ 
me Geſellſchaft errichtet zu haben, verhaftet worden. 

vie un Fürſt Gortſchakow hat die Anklageacte gegen 

de den drſchan Verhafteten, ſo wie eine Abſchrift 

Want Dieuppen ertheilten Befehle hierher mitge⸗ 
hei 0 SH Baarſchaften der Warſchauer Bank find 

al e geſchafft worden. Es ſind 15,000 M. 

5 7 1 nach Warſchau geſandt. Fürſt Gort⸗ 

ſchakow hat erklärt, die Bewegung erſtrecke ſich auf 

ganz Polen. (O. N) 

ur 8 Schluß des Blattes ange: 


aus St. ters b 
befindet ſich auf der letzten . rl 


Tandtags - Angelegenheit. 
Herrenhaus. 
12te Sitzung, am 12. März. 

Präſident Prinz zu 9 11 nlohe eröffnet die Sitzung 
um 11½ Uhr. Am Miniſtertiſche: v. Bethmann⸗ 
Hollweg, v. Bernuth und als Regierungs⸗Kom⸗ 
miſſare die Geh. Räthe Richter und Friedberg. 
Der Zudrang des Publikums iſt nicht ſo groß wie 4 

Nach erfolgter Vereidigung mehrerer Mitglieder wird 
die General⸗Diskuſſion über das Ehegeſetz fortgeſetzt. 

Dr. Brüggemann: Die Civilehe, in welcher 
Form ſie auch auftreten möge, ſei ein Uebel, ein Zeichen, 
daß das religisfe Moment der Ehe in den Hintergrund 
getreten ſei und die weltliche Seite als das vorzugsweiſe 
Moment n werde. Sie ſei bei den nun einmal 
vorhandenen Konflikten, wohl auch nach der Anſicht der 
Regierung ein nothwendiges Uebel. Das religisſe Moment 
aus der Regierung entfernen wollen, komme dem Auf⸗ 
treten des chriſtlichen Momentes gleich. 

Der Fürſt zu Hohenzollern iſt eingetreten. 

Profeſſor Dr. Tellkampf: Einige Gegner der 
bürgerlich geſchloſſenen Ehe haben geſtern behauptet, die⸗ 
ſelbe ſei unheilig, unchriſtlich, ungermaniſch; dieſen Be⸗ 
hauptungen ſtehen hiſtoriſch begründete Thatſachen gegen⸗ 
über, daß die älteſte chriſtliche Kirche, die durch die Ein⸗ 
willigung der Ehegatten geſchloſſene Ehe als gültig an⸗ 
erkannte, und daß das ganze deutſche Mittelalter hindurch 
die Ehe 4 geſchloſſen, und erſt nachher kirchlich 
geheiligt wurde. 

Graf Hoverden: Wenn die Frage hundertmal 
vor das Haus käme; das Haus müſſe dieſelbe Stellung 
wahren. Das Geſetz trage die ſtolze Aufſchrift „Ehe⸗ 
recht“; die erſte Frage müſſe nun ſein, ob das Recht 
darin gewahrt ſei? Das müſſe er leugnen. Vater Uhlich 
und Ehten⸗Wislicenus mögen dadurch befriedigt ſein, das 
Chriſtenthum nicht. Kirchliche Trauung werde für über⸗ 
flüſſigen Luxus erklärt; —. Referendarius könne die 
Stelle des Priefterd einnehmen (Heiterkeit), dafür ſei denn 
das neue Eheband um fo durabler. (Heiterkeit) Ihm 
werde unheimlich bei dem Geſetze. Alle Völker hätten 
die Eheſchließung in die Hände der Prieſter gelegt, ſelbſt 
die Hottentotten (Heiterkeit), freilich in einer etwas eigen⸗ 


thümlichen Form (große Heiterkeit). Der Juſtizminiſter 


ſage: „ich bin die Kirche.“ Die Worte der Regierungs⸗ 
motive ins Deutſche überſetzt lauten: daß die Regierung 
ſelber das Geſetz für den Ausdruck eines verwerflichen 
Indifferentismus halte. Man rufe unheimliche Dämonen 
hervor, welche man nicht werde bannen können. Es ſei 
ein Sacrilegium, das Volk in ſeinem Glauben zu beirren 
und die Ehe zu profaniren, den Bund, aus dem auch 
bei uns die künftigen Geſchlechter hervorgehen ſollen. 
Sei es erlaubt, dem Volke ſtatt richtiger Frauen gericht⸗ 
liche Weiber zu geben? (Große Heiterkeit.) Man hüte 
ſich, den Glauben zu erſchüttern, der auf Sinai unter 
Donner und Blitz geoffenbaret worden ſei. Mit Vor⸗ 
leſung der „langen Schnur von Worten“ in dem Kom» 
miffionsbericht wolle er das Haus nicht einſchläfern; ins 
Bibliſche überſetzt hießen dieſelben: Gebet dem Könige, 
was des Königs iſt, bietet aber auch dem Könige zuerſt 
an, was Gottes iſt. Eine ſolche Theſis könne er nicht 
unterſchreiben. Der Doge von Venedig habe ſich civiliter 
mit der Adria vermählt, der Matroſe vermähle ſich mit 
ſeinem Schiff, der Soldat mit ſeiner Fahne, aber bei dem 
Bunde, den der Menſch nicht löſen dürfe, weil Gott ihn 
perötoffen, wolle man Gott nicht weiter anrufen laſſen, 
a genüge das Protokoll mit den Buchſtaben „a. u. s.“ 
(Heiterkeit.) Der diamentrale Gegenſatz zwiſchen den 
88. 1 und 2 habe ihn angewidert. Er hoffe, daß ein 
gleiches Gefühl das ganze Haus beſeelen und zur Ver⸗ 
werfung des Geſetzes führen werde. 

Präſident Prinz Hohenlohe: Die Art und Weiſe, 
wie der Vorredner die Kommiſſion zu widerlegen geſucht 
habe, ſei — das halte er für ſeine Pflicht zu bemerken 
— bisher in dieſem Hauſe nicht üblich geweſen. (Bravo.) 

Frhr. v. Senfft ⸗Pilſach: Er freue ſich, in 
Uebereinſtimmung mit dem Kommiſſionsbericht zu ſein, 
den Männer unterzeichnet hätten, welche ſtets Stützen 
des Rechts und der Krone ale Der Liberalismus 
wolle die Adern dieſes Hauſes unterbinden; da müſſe 
man entichieden ſein. 

Herr Jähningen: So lange Art. 19 der Ver⸗ 
faſſung beſtehe, müſſe die Civilehe in der einen oder 
andern Form eingeführt werden. Es ſei nicht mehr zu⸗ 


läſſig mit der Hoheit und Würde des Staates, daß rechts 
kräftige Urtheile unausgeführt bleiben. Es komme dazu 
daß die Trauungs⸗Verweigerungen unſittliche Verhältniſſe 
zur Folge hätten. 

Dr. Stahl: Die Hauptfrage ſei, ob die Civilehe 
ur Sitte des Landes werden ſolle. Daß die Noth- 
ivilehe das geringere Uebel, ſei von der Kommiſſion 

und den Vorrednern e Das Bedürfniß ſei nicht 
von entſcheidendem Gewicht in dieſer Frage. Die Civil⸗ 
ehe heiße die Zerſtörung der Sitte unſeres Volkes bis 
in ſeinen innerſten Kern; aus dem ganzen menſchlichen 
Leben weiche die Liebe, die Treue. Die großen Maſſen 
— ſelbſt wenn ſie zur Trauung getrieben würden — 
nehmen von dem Akte einen unverlöſchlichen Eindruck 
mit; dies letzte Fenſter für das Himmelslicht ſoll nun 
auch geſchloſſen werden. Die anderen deutſchen Lande 
hielten an der chriſtlichen Ehe; im vorigen Jahrhundert 
ſei Preußen mit dem leichtfertigſten Eheſcheidungsgeſetz 
vorgegangen; ſolle es in dieſem Jahrhundert 8 
thun?! — Schließlich in Bezug auf das Verhältniß der 
Civilehe innerhalb des Ganzen der jetzigen Weltbewe⸗ 
gung: dieſelbe gehöre zu den großen Prinzipien der Re- 
volution. Die geſchichtliche Deduction des Dr. Borne⸗ 
mann leide an einem großen Mangel, der es denn auch 
erkläre, daß er Luther zu einem Genoſſen der Gironde 
und des Berges mache. Die natürliche Eheſchließung 
durch den consensus ſei etwas Naives geweſen; hier 
aber handle es ſich um ein energiſch proklamirtes Prinzip, 
die kirchlichen Satzungen zu beſeitigen. Und in dieſer 
Geſtalt ſei die Civil⸗ je nicht alt, ſondern ein Kind 
der Revolution; in dieſer Geſtalt habe fie dem Chriſten⸗ 
thum den Krieg erklärt. Wohl könnten chriſtliche Männer 
ſich für die Civil⸗Ehe erklären, aber ihrem Urſprung und 
Weſen nach ſei ſie unchriſtlich. 5 
Kultusminiſter v. Bethmann » Hollweg: Es 
handle ſich nicht um Einführung, ſondern um Erweite⸗ 
rung der beſtehenden Civilehe. Die Verfaſſung ſei von 
dem Berichterſtatter, der noch zu den ſcharfſinnigſten und 
aufrichtigſten Gegnern der Vorlage gehöre, ganz außer 
Acht gelaſſen worden; die Verfaſſung aber beſchränke nicht 
die Kirche ſondern erkenne ihre Freiheit in einem Maße 
an, wie dies bis dahin in Preußen und Deutſchland nicht 
geſchehen ſei. Bei der Entſcheidung der Frage, ob und 
inwieweit die Cipilehe zur Löſung der Conflikte erweitert 
werden ſolle, würden von den Gegnern die Frage der 
Zweckmäßigkeit und die Rückſichten auf die Vorſtellungen 
und Gefühle in verſchiedenen Schichten des Volkes erwo— 
gen. — Die Frage, was das Land ſage, ſei eine ernſte, 
aber man müſſe zu ihrer Beantwortung ernſtere Studien 
machen, als bis jetzt geſchehen zu ſein ſcheine. — Die obli⸗ 
1 Civilehe verletze das religidſe Gefühl. Erſtere 
würde böſe, letztere gar keine Folgen haben; aber man 
wolle doch eine Wirkung von dem Geſetz zur Beſeitigung 
der vorhandenen Schwierigkeiten. — Die Erledigung der 
drei kirchlichen Inſtanzen bei den Trauungsverweigerun⸗ 
gen ſei ein ſehr langwieriger Weg, und erſt geſtern habe 
ihm ein Mitglied des Oberkirchenraths über die Schwie⸗ 
rigkeiten geklagt. — Der Staat geſtatte beiden Landes⸗ 
kirchen Freiheit, verlange aber auch Anerkennung ſeiner 
eigenen Rechte. — Auch praktiſch empfehle ſich die fakul⸗ 
tative Civilehe, indem fie das ganze Bedürfniß decke und 
alle Konflikte löſe, nicht blos für die Geſchiedenen, jon- 
dern auch für andere Fälle, wie gemifchte Ehen ꝛc., nicht 
blos für die Konfliktfälle der Gegenwart, ſondern auch 
der Zukunft. Sie ſtelle den Frieden zwiſchen Staat und 
Kirche wieder her. Man ſage, das Geſetz ſei ein Aus⸗ 
druck der Gleichgültigkeit gegen die Kirche, aber mit Un⸗ 
recht; §. 1 bezeichne die kirchliche Ehe als die regelmä⸗ 
Bige. Wäre die Gefahr begründet, fo würden die Fatho- 
liſchen Biſchöfe ihre Heerden ſchon ermahnen, der Kirche 
treu zu bleiben, und was verhindere die evangeliſche 
Kirche ein Gleiches zu thun? — Der Einwand der Kom⸗ 
miſſion, die Ehe werde zu einem Vertrag herabgeſetzt, ſei 
unbegründet, denn die bürgerliche Ehe werde durch feier- 
liche Erklärung vor dem Richter geſchloſſen, und der 
zweite Theil des Geſetzes zeige, daß man die Löſung der 
Ehe erſchweren wolle. Wegen der ſchlimmen Folgen be 
rufe man ſich auf England, auch auf Frankreich; auf 
leßteres in fonderbarer Weiſe, da das Junehnten der 
wilden Ehen doch nicht von der Inſtitution der Eivilehe 
herrühre. Die Berufung auf England ſei ſchon abge- 
wieſen, und daß die Folgen am Rhein nicht ſchlecht ſeien, 
ſei ebenfalls wiederholenklich dargethan worden. Unrich⸗ 
tig ſei es, daß der Civilebe volles Recht innerhalb der 


evangeliſchen Kirche gegeben werden ſollte; das fei Ent⸗ 


ſtellung; denn der Staat wolle nichts als den Berechtig⸗ 
ten ihr Recht gewährleiſten. — Wenn die Fälle der 
Trauungsverweigerungen abgenommen, ſei das noch nicht 
Verringerung des Bedürfniſſes. Wahrſcheinlich möchten 
die wilden Ehen zugenommen haben, welche zu verhin⸗ 
dern eben das Geſetz beabſichtige. — Sollte das Geſetz 
verworfen werden, ſo gebe er die Hoffnung für die Zu⸗ 
kunft nicht auf. Man habe auf England verwieſen, und 
er hebe hervor, wie dort Conſervakive ſchließlich zu libe⸗ 
ralen Maßregeln ſich bekannt hätten. Nur wenn die 
Kirche gewahrt bleibe vor Vergewaltigung des Staates, 
vor Reaction auf politiſchem Gebiete, nur dann werde 
das Ziel erreicht werden und wir gewahrt bleiben vor 
Verunreinigung des religiöſen Gebietes von der politi⸗ 
ſchen Leidenſchaft, gewahrt vor Fanatismus. (Beifall links.) 
Hr. v. Kleiſt⸗-Retzow (zur thatſächlichen Bemer— 
kung): Der — habe ganz unparlamentariſch 
ehandelt (links: oh! oh). Man werde ihn nicht hindern, 
diese Anſicht zu äußern. (Bravo rechts.) Der Miniſter 
habe den Bericht der Commiſſion mit dem Berichterſtat⸗ 
ter identifizirt, während der Berichterſtatter nur die An⸗ 
ſichten der Commiſſions-Mitglieder wiedergegeben habe. 
(Bravo! rechts.) Dann habe der Miniſter von Majori⸗ 
tät und Minorität geſprochen und er müſſe conſtatiren, 
daß das jetzige Miniſterium nie die Majorität im Hauſe 
gt habe und nicht berechtigt ſei, die Anhänger der 
otheivilehe zu den Seinigen zu zählen; das Gegentheil 
ſei eher der Fall. (Bravo! rechts.) Endlich habe der 
Miniſter ſich etwas zu Schulden kommen laſſen, was nie 
in dieſem Hauſe vorgekommen: er habe die Gegner ver⸗ 


dächtigt, indem er von Aufricht gkeit und Unaufrichtig⸗ 


keit geſprochen. Er gebe das eben nicht zu, daß der 
Miniſter ins Herz ſehen könne, das könne nur Einer. 
(Lebhaftes Bravo rechts.) 

Der Miniſter der geiſtlichen Angelegenheiten erwidert, 
daß er den Referenten nur der Kürze wegen ſo genannt 
habe. Auf die anderen Vorwürfe wolle er nicht antwor- 
ten. (Beifall.) 


Rund lch a u. 


Berlin, 13. März. Nachdem in der heutigen 
Sitzung des Herrenhauſes der Schluß der allgemei⸗ 
nen Berathung über den Ehegeſetz-Entwurf ange⸗ 
nommen war, erfolgte die Abſtimmmung dahin, 
daß das Amendement der Herren von Franken⸗ 
berg⸗Ludwigsdorf ꝛc. (Civil⸗Ehe für diejenigen, wel- 
chen die Trauung verſagt wird) mit 124 gegen 
44 Stimmen, desgleichen die SS. 1 und 2 des 
Geſetz⸗Entwurfs mit 122 gegen 44 Stimmen abge⸗ 

lehnt wurde. Der Juſtizminiſter gab hierauf die 
Erklärung ab, daß die Regierung auf eine weitere 
Berathuug des Geſetzentwurfs verzichte. 

— Der König hat für die ſyriſchen Chriſten 
4000 Thlr. bewilligt; dieſe Summe ſoll vorwiegend 
der Krankenpflege durch den Johanniter-Orden zuge⸗ 
wendet werden. — Der König von Hannover hat 
zum Beſten der ſyriſchen Chriſten 500 Thlr. geſchenkt. 

— In Betreff der hier jetzt ſtattgefundenen 
glänzenden Inveſtitur unſres Königs Wilhelm mit dem 
Hoſenband⸗Orden vermögen wir aus authentiſchen 
Quellen mitzutheilen, daß eine ſolche in Berlin ſeit 
dem großen Kurfürſten, alſo ſeit 200 Jahren, nicht 
erfolgte. Unſere in Gott ruhenden Könige Friedrich 
Wilhelm III. und IV., ſowie unſer Kronprinz wurden 
bei deren Anweſenheit in London damit bekleidet. Die 
Koſten der Inveſtitur belaufen ſich gewöhnlich, wenn 
ſolche in London geſchieht, auf eirca 10,000 Pfd. 
Sterl., da es Gebrauch iſt, daß Geber und Empfän⸗ 
ger dabei ſehr reiche Geſchenke machen. 

— Der Kranlheitszuſtand des Ober- Hof- und 
Dompredigers Dr. Strauß, welcher bereits 21 Tage 
andauert, zeigt noch immer keine Beſſerung. Geſtern 
nahm der Kranke ein warmes Bad, doch ſtellte ſich 
bald darauf eine größere Unruhe ein und man will 
bereits die Wahrnehmung gemacht haben, daß die 
Kräfte immer mehr ſchwinden. Die Einſegnung ſei⸗ 
ner Confirmanden wird durch ſeinen Sohn, den 
Garniſonprediger Dr. Strauß vollzogen. 

— Der ehemalige Abgeordnete zum frankfurter 
Parlament (früher Redacteur der „Hall. Jahr⸗ 
bücher“), Arnold Ruge, iſt aus England, wo er 
eine Reihe von Jahren gelebt hat, hier eingetroffen 
und beabſichtigt, wie man ſagt, hier eine neue poli⸗ 
tiſche Zeitung zu gründen. 

— An die holſteiniſche Ständeverſammlung in 
Itzehoe iſt aus Altona folgende Petition einge⸗ 
gangen: „Hohe Stände! Im Laufe der letzten 10 
Jahre iſt Ihnen, den Vettretern des Landes, wieder⸗ 
holt die Aufgabe geworden, den geftörten Rechtszu⸗ 
ſtand unſeres Landes auf Grund von Vorlagen der 
Regierung herzuſtellen. Alle Verſuche, dieſe Aufgabe 
zu löſen, find geſcheitert, und mußten ſcheitern, weil 
jene Vorlagen nicht das alte Recht und das nationale 
Leben des Landes zur Grundlage hatten; weil ſie 
nur bezweckten, anftatt die zerriſſene Verbindung mit 
unſeren Brüdern in Schleswig herzuftellen, die Kluft 
zu erweitern und die Selbſtſtändigkeit der Herzogthü⸗ 
mer mehr und mehr zu ſchmälern. Wiederum ſind 
Sie zur Löſung dieſer Aufgabe berufen! Verwerfen 
Sie jedes auf geſammtſtaatlicher Grundlage beruhende 


nd vorzieht, 


Abkommen. Verwerfen Sie jede Ordnung, welche 
nicht dem Rechte der hergebrachten Verbindung der 
Herzogthümer und der nationalen Anforderung ent⸗ 
ſpricht. Halten Sie feſt an Schleswig, halten Sie 
feſt an Deutſchland. Betreten Sie den Weg, den 
zu betreten Sie das Recht haben. Fordern Sie die 
Vermittlung, die Hilfe da, wo die Pflicht, ſolche zu 
gewähren, anerkannt iſt. Deutſchland hat, als es 
uns die Mittel zur Vertheidigung unſerer Rechte 
nahm, ſich der Pflicht unterzogen, unſer Recht und 
fein Recht an uns zu wahren. Mahnen Sie Deutſch— 
land, daß es durch die That ſeiner Ehre und unſerm 
Rechte genüge.“ 

Wien, 9. März. Die „Preſſe“ ſchreibt: In 
den Berathungen des Miniſterraths ſtehen gegenwärtig 
die ungariſchen Angelegenheiten in dem Vordergrund. 
Seitdem der Hofkanzler Baron Vay geneſen iſt und 
die beiden hierher berufenen Würdenträger Graf 
Apponyi und v. Majläth ſich hier befinden, beſchäf⸗ 
tigt man ſich mit den Vorlagen für den ungariſchen 
Landtag. Es iſt ſchon erwähnt worden, daß es ſich 
vornehmlich um die Aufſtellung einer Königlichen Pro— 
poſition handelt, durch welche der ungariſche Landtag 
aufgefordert wird, in Gemäßheit des Grundgeſetzes 
über die Reichsvertretung 85 Abgeordnete zum Reichs⸗ 
rath zu wählen, und es iſt bekannt, daß der Hofe 
kanzler durch das kaiſerliche Handſchreiben vom 26. 
Februar aufgefordert iſt, Anträge darüber einzubrin⸗ 
gen, in welcher Weiſe Ungarns Theilnahme amReichs⸗ 
rathe verfaſſungsmäßig definitiv geregelt werden ſoll. 
Daß die Regierung bei dieſen Berathungen bezüglich 
Ungarns eine verſöhnliche Haltung beobachtet, giebt die 
„Donau Zeitung“ ſehr deutlich zu erkennen. Denn 
das offiziöſe Blatt ſagt: „Das unzweideutige Stre⸗ 
ben der Regierung, die Fragen der höchſten Exiſtenz⸗ 
Intereſſen des Reiches mit den Anforderungen der 
Zeit und den Grundſätzen eines ordnungsliebenden 
Liberalismus in Einklang zu bringen, ſind Bürg— 
ſchaften, daß man hier Kriſen vermeiden will, 
die äußerſten Opfer einer ge⸗ 
wiß nicht erzwungenen Mäßigung zu brin⸗ 
gen. Es gilt noch immer, die Ungarn für 
die Idee einer öſterreichiſchen Staatsgeſammtheit zu 
gewinnen. Oeſterreich kann unter keinen Umſtänden 
auf eine reine Perſonal-Union eingehen, aber es muß 
Alles aufgeboten werden, Conflicte zu verhüten. 
Schwindet die Ausſicht, die ungariſche Frage in bei⸗ 
derſeits befriedigender Weiſe zu erledigen, ſo würde 
diesſeits der Leitha ein mächtiges und unwiderſteh— 
liches Aufbrauſen der edelſten Volksgefühle entſtehen.“ 
Dieſe Verſicherung, daß „Alles aufgeboten wird, 
Conflicte zu verhüten“, begegnet aber auch auf der andern 
Seite einer verſöhnlichen Stimmung. Es iſt nämlich 
die Rede von einem Vermittlungs vorſchlage, der, von 
ungarifcher Seite ausgehend, eine Vereinbarung durch 
zwei Commiſſionen, einerſeits des deutſch⸗flaviſchen 
Reichsraths und andererſeits des ungariſchen Land⸗ 
tags, herbeiführen will. Bis jetzt wiſſen wir nicht 
wie ſtark die Partei iſt, auf deren Unterſtützung in 
Ungarn dieſer Vorſchlag zählen könnte, und auch der 
über die mitgetheilte Form hinausreichende Inhalt 
deſſelben iſt uns nicht bekannt, indeſſen iſt es immer⸗ 
hin ein nicht unerfreuliches Symptom, daß die Dinge, 
welche bereits in einen fo ſchroffen Gegenſatz gerathen 
waren, eine perſönlichere Wendung erhalten. Die 
Sicherheit des Erfolges iſt freilich noch durch Nichts 
verbürgt und die Neigung zur Nachgiebigkeit gewiß 
auf ungariſcher Seite minder lebhaft, als auf Seite 
Derer, welche die neuen Verfaſſungsgeſetze unterzeich⸗ 
net haben. 

Rom. Der „Perſeveranza“ vom 10. März 
zufolge ſoll es ſich beſtätigen, daß zwiſchen dem römi⸗ 
ſchen Hofe und der ſardiniſchen Regierung Unter- 
handlungen wegen einer Vereinbarung auf Grundlage 
der kürzlich von den öffentlichen Blättern erwähnten 
Beſtimmungen im Gange ſind, jedoch macht die 
„Opinione“ vom 11. März auf die Schwierigkeiten 
einer Einigung aufmerkſam. In Betreff der Auf- 
löſung der päpſtlichen Fremden-Bataillone, auf der 
man in Turin beſteht, iſt der „Köln. Ztg.“ zufolge 
noch nichts entſchieden. Der Papſt möchte die Er- 
gebenheit ſo vieler jungen Männer aus achtbaren 
franzöſiſchen und belgiſchen Legitimiſten-Familien nicht 
mit einem aufgedrungenen Abſchied lohnen, anderer⸗ 
ſeits aber doch auch die in dieſer Beziehung in der 
letzten Audienz vom Herzog von Gramont gemachten 
Vorſtellungen und Vorſchläge nicht ganz unberückſich⸗ 
tigt laſſen. Da der Papſt durchaus ein Kontingent 
von 8000 Mann beibehalten will, ſo ſoll von Paris 
aus vorgeſchlagen ſein, verabſchiedete neapolitaniſche 
Soldaten für den Dienſt des h. Stuhles anzuwerben; 
doch die Fremden ſeien zu entlaſſen. 

Paris, 10. März. Die Cabinette von St. Peters⸗ 
burg und Wien ſollen ihrerſeits auf dem Punkte ſtehen, 


ſich die Hand zu reichen. Ich weiß nicht, ob die 
hierauf bezüglichen Gerüchte genau ſind, aber dieſel⸗ 
ben verdienen jedenfalls Berückſichtigung. Es heißt, 
die ruſſiſche Regierung habe Beweiſe in Händen, daß 
die franzöſiſche Regierung die Aſpirationen der Polen 
begünſtige und dieſelbe ſoll ſich an Preußen und 
Oeſterreich gewandt haben, um die Meinung der 
beiden Mächte auszuforſchen. In Wien ſoll man 
geantwortet haben, die Einigung der nordiſchen Mächte 
gegenüber den Dingen, die ſich vorbereiten, ſei eine 
Nothwendigkeit und die k. k. Regierung ſei bereit zu 
thun, was die Situation erfordere. Die Unter⸗ 
handlungen zwiſchen Wien und St. Petersburg ſollen 
in den jüngſten Tagen ſehr lebhaft geworden ſein. 
Im Zuſammenhange hiermit wird gemeldet, Defter- 
reich habe die Abſicht, ſeiner unhaltbaren Lage ein 
Ende zu machen und durch einen Angriff befreundete 
Mächte ins Mitleid zu ziehen. Franz II. habe, in 
Erwartung der Ereigniſſe, die da kommen ſollen, 
General Fergola zum Widerſtande aufgefordert. In 
Turin glaubt man nicht an den Krieg und wünſcht 
ihn auch nicht — man bereitet ſich aber doch zum 
Kriege vor. Napoleon III. hat einen ſehr freundlichen 
Brief an Vietor Emanuel geſchrieben und denſelben 
ſeiner fortdauernden brüderlichen Geſinnungen verſichert. 
England arbeitet auch gegen den Krieg. 


— Daß Oeſterreich gern aus der für die Dynaſtie 
und deren Traditionen unerträglichen conſtitutionellen 
Stellung herauskommen möchte, das hat es durch 
verſchiedene Maßregeln bewieſen. Das alte Syſtem 
fühlt, daß wenn die Entſcheidung noch lange hinaus⸗ 
geſchoben bleibt, die Kraft zum Handeln fehlen könnte, 
und man will die Armee benutzen, ſo lange fie bei- 
ſammen iſt. Die Führer der ungariſchen Bewegung 
haben zuverläſſige Nachrichten bekommen, daß man 
in Oeſterreich die ungariſche Wahlagitation benutzen 
wolle, um daſelbſt zu einer Erhebung zu drängen 
und dann die Bewegung mit einem Schlage zu ver- 
nichten und ſich in dieſer Weiſe des conſtitutionellen 
Kampfes mit einmal zu entledigen. Oeſterreich hat 
vergebens auf eine Revolution in Ungarn gewartet, 
und nun ſie nicht kommen mag, will es ſelber eine 
machen. Klapka und Türr, die Beide in Paris ſind, 
haben im Einverſtändniſſe mit den übrigen einfluß⸗ 
reicheren Mitgliedern der Emigration einen Brief an 
ihre Landsleute gerichtet, worin ſie auf die von der 
öſterreichiſchen Politik geſtellte Falle aufmerkſam 
machen. Dieſes Actenſtück lautet, wie folgt: 

„Paris, 9. Maͤrz 1861. 

Es iſt zu unſerer Kenntniß gelangt, daß öſter⸗ 
reichiſche Agenten die nahen Wahlen benutzen möchten, 
um eine verfrühte Bewegung in Ungarn hervorzurufen. 
Wir erfüllen eine Pflicht, indem wir unſere Landsleute 
vor dieſen Umtrieben warnen und ſie beſchwören, ihre 
anze Energie aufzubieten, um deren Gelingen zu ver- 
indern. Jetzt würde eine Erhebung in Ungarn unſere 
legitimſten 4 mend A dae ir haben die Ueber⸗ 
zeugung, daß Niemand die patriotiſchen Gefühle in Zwei⸗ 
fel ſetzen werde, welche uns dieſen Rath eingaben. Wir 
glauben uns mit allen Denjenigen zu begegnen, welche 
an der Befreiung unſeres unglücklichen Vaterlandes ar— 
beiten, im Auslande wie daheim, wenn wir ſagen: Wir 
müſſen unſere Kräfte ganz für den Augenblick bewahren, 
wo günſtigere Verhältniſſe uns geſtatten, genng roße 
Ausſichten zu eröffnen, um einen äußerſten hu 
der Nation zu rechtfertigen. 


Georg Klapka. Stephan Türr. 

Kopenhagen, 10. März. Die hieſige Preſſe 
hatte frühzeitig Kenntniß von dem Inhalte der den 
holſteiniſchen Ständen gemachten Regierungsvorlagen. 
Bereits am Tage der Eröffnung der Verſammlung 
brachten die Abendblätter und am nächſten Tage die 
Morgenblätter den! Tert der Vorlagen in däniſcher 
Ueberſetzung. „Faedrelandet“ ift der Meinung, daß 
die Regierung im Begriff ſei, in Itzehoe eine zugleich 
jämmerliche und lächerliche Vorſtellung zu geben, und 
kann es nicht begreifen, daß ſie die Einräumungs⸗ 
vorſchläge, nachdem dieſe in Frankfurt und Berlin 
waren verworfen worden, in Itzehoe vorlegt; denn 
man müſſe wiſſen, daß dieſes Itzehoe nur ein ſehr 
hübſches und wohlausgerüſtetes Marionettentheater 
ſei, mit hiſtoriſchen Decorationen und Coſtümen, engen 
ritterſchaftlichen Waffenröcken und weiten doctrinairen 
Togen, aber doch ein Puppentheater, deſſen Drähte 
in Berlin lägen. Es ſcheine, daß die Regierung der 
däniſchen Nation Demüthigung und Opfer auferlegen 
wolle; denn das Anerbieten, eine Averſionalſumme 
von 640,000 Thlr. für die Einnahmen der holſtei⸗ 
niſchen Domainen entgegenzunehmen, ſei nur ein 
jährliches Geſchenk von 71,000 Thlr., wodurch gar⸗ 
nichts Anderes erreicht werden könne, als Verſchiebung 
des Krieges bis zu einer für Preußen günſtigſten 
Zeit, oder glücklichſtenfalls zuerſt ein Proviſorium 
und darauf eine Geſammtverfaſſung, welche weder 
Holfeiner, noch Dänen befriedigen könne und noth⸗ 
wendig zu einer gewaltſamen Umwälzung führen müſſe; 
wahrſcheinlich aber würde man nichts von Allem 


erhalten, nur eine Friſt von drei Wochen, welche 
Dänemark alſo dazu benutzt habe, ſich tiefer als je 
zu demüthigen in ſeinen eigenen und der Welt Augen 
und wodurch die eigene Stellung ſich verſchlimmert 
habe ſowohl nach innen wie nach außen, um auf's 
Neue die unendliche Reihe von neuen Anerbieten, 
Einräumungen und Demüthigungen zu beginnen, welche 
noch erübrigt, wenn wir Lenker behalten, die keinen 
andern Ausweg kennen oder wählen dürfen. 


Tokales und Provinzielles. 


Danzig, den 14. März. 

— Die Schiffsbauten auf der Königl. Werft 
werden in nächſter Zeit wieder einen größeren Auf⸗ 
ſchwung nehmen, indem bereits einige Schiffsladungen 
Eichenholz angemeldet ſind und außerdem die hieſige 
Großhandlung Buggenhagen & Comp. 60,000 Cu⸗ 
bikfuß zu liefern übernommen hat. Um die junge 
Mannſchaft in der Bedienung von gezogenen Schiffs⸗ 
geſchützen auszubilden, werden die Kaſernenſchiffe „Bar⸗ 
baroſſa“ und „Danzig“ mit je zwei derſelben verſehen. 


— Es kann aus guter Quelle verſichert werden, 
daß über die Beſetzung der durch den Tod des 
Herrn Conſiſtorial⸗Rath Bresler erledigten Stelle 
noch keine feſten Beſtimmungen getroffen worden find. 

— Zum Benefiz des Frl. Gens e kommt morgen 
die intereſſante Poſſe: „Prinz Lieschen“ zur Auf⸗ 
führung. In derſelben ſoll, wie verlautet, von 
Herrn Rudolph Gense ein Maskenzug arrangirt 
werden, in welchem es an Witz und Humor gewiß 
nicht fehlen wird; auch erwartet man, dieſe und jene 
locale Beziehung und politiſche Anſpielungen darin in 
Scene geſetzt zu ſehen. Es fteht deßhalb ein großer 
Zudrang von Seiten des ſchauluſtigen Publicums 
in Ausſicht. 

— Geſtern feierte der hieſige Architekten⸗Verein, 
in dem Saale der Herren Gehring & Denzer 
das Schinkelfeſt. Das Local war mit dem vom 
Hyſtorienmaler Sy zu dieſem Zwecke geſchaffenen 
Portrait Schinkels und mit tropiſchen Gewächſen feſt⸗ 
lich dekorirt. Den Eingang der Feier bildete ein von 
Herrn Baumeiſter Colve gehaltener Vortrag über 
Schinkels Leben und Wirken, der einen lebhaften An⸗ 
klang fand. Dem Vortrag folgte das Feſtmahl, wel⸗ 
ches den heiterſten Verlauf nahm. Hr. Baumeiſter 
Neumann gedachte des großen Todten in poetiſchen 
Worten und es wurde ſeinem unvergänglichen 
Andenken, von der ganzen Verſammlung beim Gläſer⸗ 
klange ein Todtenopfer gebracht. Schließlich be⸗ 
merken wir, daß die Verſammlung an den Berliner 
Architekten⸗Verein, der das Feſt ſtets in großartiger 
Weiſe feiert, einen Gruß per Telegraph ſandte, und 
bald darauf Antwort erhielt. 
Baurath Licht gedichtetes ſchwungvolles Lied, welches 
von der ganzen Verſammlung geſungen wurde, trug 
weſentlich zur erhöhten Stimmung derſelben bei. 

— Morgen Abend wird der Prediger der frei⸗ 
religibſen Gemeinde Herr Röckner einen Vortrag 
über die Quäker halten, zu welchem, der Zutritt 
Jedem geftattet iſt. 

— Behufs der Unterſtützung der Heuglinſchen 
Expedition nach dem centralen Theile Afrikas hat 
ſich hier ein Comité gebildet. 


— Zu dem am nächſten Sonnabend im Schützen 
hausſaal ſtattfindenden Künſtlerfeſt wird eine bedeu⸗ 
tenbe Anzahl von Gäſten von auswärts, namentlich 
aus Königsberg, erwartet. 

— Morgen, Freitag, Abends von 7 Uhr an. findet 
im Turnraum des Stadthofs unter der Leitung des 
Herrn Schubart ein Schauturnen ſtatt. 

— Die Kreutzberg'ſche Menagerie, zu deren Auf⸗ 
nahme bereits von dem Zimmermeiſter Herrn Gelb 
eine Bretterbude, welche die ganze Breite des Holz⸗ 
marktes einnimmt, aufgeführt wird, trifft am näch⸗ 
ſten Montag von Elbing kommend hier ein. 

— Der Zudrang zu den öffentlichen Verhandlun— 
gen des hieſigen Criminal-Herichts ift nicht mehr jo 
ſtark wie noch vor einigen Tagen. Der Grund da⸗ 
von liegt darin, daß die, dem Arbeiterſtand ange⸗ 
hörenden Beſucher derſelben nun wieder der ihnen 
von dem Winter aufgedrungenen Muße ledig ſind 
und ihrer regelmäßigen Beſchäftigung nachgehen. 
— Geit geftern iſt hier wieder ein förmlicher Winter 
Wütecten; es ſchneit und friert. Der ſchnelle 
und e g achse wirkt ſehr nachtheilig auf den Ge⸗ 

eius Zustand. Namentlich leiden viele Leute an 

Nhe enn. 
arienwerder, 10. März. Die Sitzungen 
des Schwur-Gerichts haben — ihr Ende — 
Nur die Verhandl 5 
5 nolung gegen den ehemaligen Poft 
Expeditions-Gehilſen Peter möchte ein weiteres Inter⸗ 
eſſe beanſpruchen. Peter war 8 Jahre lang im 


Poſtdienſte und zuletzt beim hieſigen Poſtamte be⸗ 
ſchäftigt. Von hier ſandte er Briefe mit Poſtvor⸗ 
ſchuß an fingirte Adreſſaten in die weite Welt, nahm 


Procura⸗Gebühren in Rechnung und buchte richtig; 


den. So entwiſchte für dieſes Mal auch der Ange⸗ 


Burſcher reiſt heute nach Berlin, um dort ſeinen Sitz 
im Herrenhauſe einzunehmen. 


Ein vom Herrn Stadt⸗ 


Stadt-Theater. 


Geſtern fand die vorletzte Gaſtdarſtellung des Frl. 
Gene auf unſerer Bühne ſtatt. Es wurde das 
Trautmann ſche Original⸗Luſtſpiel: „Die Zwillinge 
oder ein Pariſer Schuſterjunge“ gegeben. Das Stück 
iſt hier hinlänglich bekannt und hat ſeine Freunde, die 
es verdient, da ſich in demſelben viel Bühnengeſchick 
des Verfaſſers zeigt. Nach franzöſiſchen Muſtern 
gearbeitet, hat es auch den Klang und Trieb einer 
wohlthuenden Lebendigkeit, in welcher die vorzüglichſte 
Eigenſchaft der transrhenaniſchen Bühnenproducte 
liegt. Das lebendige und kecke Spiel des Fräulein 
Gense in der Doppelrolle erhöhte den Eindruck 
dieſer guten Eigenſchaft des Trautmann'ſchen Stücks, 
ſo daß ſich die heiterſte Stimmung in allen Rängen 
des Zuſchauerraumes kund gab. — Als lobenswerth 
müſſen wir auch die Leiſtungen der andern Mit⸗ 
wirkenden bezeichnen, von denen ſich die Herren 
Röſicke und Denkhauſen und Frl. Götz beſonders 
hervorthaten. Das Zuſammenſpiel befriedigte voll⸗ 
kommen. Den Schluß der Darſtellung bildete der 
durch das Spiel des Frl. Sende fo beliebt gewordene 
dramatiſche Scherz: „Bei Waſſer und Brod.“ 


Gerichtszeitung. 
Criminal⸗Gericht. 
[Bier Evatöchter.] Durch die Geſchichte der 
Menſchheit tönt das alte Lied voll Klage, daß Eva den 
verbotenen Apfel gegeſſen. Das Geſchlecht der Eva iſt 
nicht ausgeſtorben und der Apfelbaum blüht auch noch 
jedes Jahr, um ſeine verlockenden Früchte im heißen 
Sonnenſtrahl reifen zu laſſen, wobei es denn geſchieht, 
daß gar manche Tochter der alten Eva verführt wird, 
mit der Unerfahrenheit der Jugend in ihre Fußtapfen 
zu treten, nämlich nach einem verbotenen Apfel die Hand 
auszuſtrecken. Vier Mädchen, welche ſich am vorigen 
Sonnabend auf der Anklagebank befanden, lieferten den 
Beweis für die noch immer vorhandene Exiſtenz der 
Apfeldiebe unter dem weiblichen Geſchlecht. Es waren 
die vier Mägde des Herrn FR Bitrowski in 
Zugdam, Namens Hog, Peperkock, Schmück u. Marquardt. 
Dieſelben hatten zwar nicht Aepfel vom Baum gepflückt, 
aber die verführeriſche Frucht aus dem Keller genommen, 
um ſich gütlich zu thun und ihre Neugierde zu ſtillen. 
Die Aepfel hatten ihnen enn gemundet, und ſie 
trieben ihre Näſchereien auf Koſten der Herrſchaft weiter; 
ſie entwendeten derſelben ſpäter auch zwei Stücke Fleiſch 
und einige Eier. — Daß dies Opfer, welches ſie dem 
Moloch inmitten der Eingeweide gebracht, nach den be⸗ 
ſtehenden Geſetzen ſtrafbar ſei, davon hatten ſie keine 
Ahnung gehabt. Indeſſen würden ſie noch immer nicht 
vor die Schranken des Criminal-Gerichts gekommen ſein, 
wenn ſie bei dem, dem Moloch „Magen“ veranſtalteten 
Opferfeſt nicht auch dem Luxus ihren Tribut dargebracht 
hätten. Denn der benannte Moloch hat die Ehre, von 
dem ſtrengen Geſetz die größte Nachſicht zu erfahren. 
Die Mägde wollten ihr pferfeſt mit reinen Händen 
und in den beſcheidenen Strahlen eines Talglichtes feiern 
und entwendeten deßhalb ihrer Herrſchaft grüne Seife 
und mehrere Talglichte. Das ſchleuderte ſie von dem 
Gebiete der Uebertretung in das des Vergehens. Die 
drei Angeklagten Hog, Peperkock und Schmück waren 
vor den Schranken des Criminal-Gerichts des Vergehens 
geftänbig und wurde jede der beiden Erſtgenannten zu 
4 2 55 die Letztgenannte zu 3 Tagen Gefängniß ver⸗ 
urtheilt. Die Marquardt, welche ſeit ihrer N Kind⸗ 
heit taubſtumm iſt, wurde frei geſprochen, indem der 
hohe Gerichtshof annahm, daß ſie keinen Unterricht in 
der Religion und Moral empfangen und ſo als unzu⸗ 
rechnungsfähig bei dem Diebſtahl angeſehen werden müſſe. 
[Ein rother Bart als Erkennungszeichen.] 
Dem beim Herrn Dr. Borgius auf dem dritten Damm 
dienenden Mädchen Bernhard wurde am 11. Febr. d. J. 
eine Jacke und eine Schürze geſtohlen. Als die Beſtohlene um 
ihren Verluſt jammerte und weinte, ſagte ihr ein in dem⸗ 
ſelben Hauſe dienendes Mädchen, Namens Drews, daß 
ſie einen Kerl mit einem rothen Bart als Bettler im 
Hauſe geſehen habe und kein anderer würde der Dieb ſein. 
Wahrſcheinlch würde er auch das geſtohlene Gut bei 
einem Trödler verkauft haben. Sie möchte nur nach⸗ 
forſchen. Die Bern hard befolgte den Rath und fand 
ihre Jacke und Schürze bei Mendelsſohn in der 
Häckergaſſe No. 53. wo ihr geſagt wurde, daß die 
Schneidergeſellenfrau Lange, wohnhaft in der Tobias⸗ 
gaſſe, die Sachen verkauft habe. Nun begab ſich die 
Bernhard zur Lange und erfuhr, daß dieſelbe die Sachen 
von dem bei ihr in Schlafitelle liegenden Schneider⸗ 
8 Malinowski gekauft habe. Dieſer läugnete 
en Verkauf nicht, aber er behauptete, die Sachen nicht 
eſtohlen, ſondern von einem Unbekannten (dem großen) ge⸗ 
Haft zu haben. Indeſſen war er nach der Beſchreibung der 
Drews der Bettler, den dieſelbe am Tage des Diebſtahls 
in dem Hauſe geſehen. Bei einer ſpäter angeſtellten 
Confrontation fagte die Drews mit der größten Beſtimmt⸗ 
heit aus, daß Malinowski der von ihr geſehene Bettler 
ſei; denn ſie erkenne ihn an dem rothen Bart. Es 
wurde auch bekannt, daß Malinowski als Bettler im 
Haufe des Herrn Kaufmann Lojewski dem Comptoi⸗ 
riſten Herrn Brandtner einen ſeidenen 1 im 


aus der Poſtkaſſe den Vorſchuß, brachte auch die 


wenn dann die Briefe zurückkamen, deckte er das 
Deficit durch einen Poſtvorſchuß von höherm Betrage 
und gleicher Art. Die letzte Deckung freilich war 
die Caution, denn der Schwindel wurde bald entdeckt 
und Peter aus dem Poſtdienſte entlaſſen, indem ſeine 
Caution zurückbehalten wurde. Die unglückliche Au⸗ 
leihe hat Peter mit wahrhaft wucheriſchen Zinſen 
bezahlt, denn nicht allein betragen die Procuragebüh⸗ 
ren ganz erkleckliche Procente, ſondern ſteckbrieflich 
verfolgt, da er auf flüchtigem Fuße war, und gefäng⸗ 
lich eingezogen, befand er ſich nach mehr onatlicher 
Haft auf der Anklagebank, der Urkundenfälſchung 
angeklagt. Der Angeklagte war geſtändig, jene Briefe 
gefertigt und darauf Poſtvorſchüſſe entnommen zu 
haben; aber die Geſchwornen erklärten ihn für nicht 
ſchuldig, indem fie eine Fälſchung in gewinnſüch tiger 
Abſicht als nicht zutreffend annehmen mochten. In 
der That ift der Begriff der gewinnſüchtigen Abſicht 
ſehr relativ, wie es ſelbſt Entſcheidungen des Ober⸗ 
tribunals beweiſen. Dieſer Gerichtshof hat z. B. 
entſchieden, daß der Lieutenant N. N., welcher ſich 
durch ein gefälſchtes Atteſt den Eintritt in den Offizier⸗ 
ſtand ermöglicht hatte, der gewinnſüchtigen Abſicht 
nicht ſchuldig geweſen; in einem andern Falle hat 
derſelbe Gerichtshof eine junge Dame, die im Begriff, 
eine gute Partie zu machen, ſich in einem gefälſchten 
Atteſt für großjährig ausgegeben hatte, um den 
Conſens des vormundſchaftlichen Gerichts zu umgehen, 
der gewinnſüchtigen Abſicht nicht für ſchuldig befun⸗ 


klagte Peter. Der Gerichtshof hat ihn nichts deſto 
weniger auf Antrag der Staatsanwaltſchaft in ge⸗ 
fänglicher Haft behalten, um gegen ihn auf Unter⸗ 
ſchlagung amtlich anvertrauter Gelder vorzugehen. 
Elbing, 13. März. Herr Oberbürgermeiſter 


— Die letzte Vorleſung des Herrn Genee am 
Sonntag Abend war noch zahlreicher beſucht als die 
früheren. Das gewählte Auditorium folgte mit ſicht⸗ 
barem Intereſſe und angeſpannter Aufmerkſamkeit dem 
Vortrage, der dieſes Mal die Eboli und das größt⸗ 
poetiſche Gemälde dramatiſcher Frauen⸗Charaktere, das 
unnachahmlich ſchöne Gretchen im „Fauſt“, behan⸗ 
delte. — Mit poetiſcher Wärme und tiefem Sach⸗ 
verſtändniß führte uns der geehrte Redner von dem 
letzten Charakter ein ſo feſſelndes Seelengemälde vor, 
daß augenſcheinlich von der Farbenpracht und dem 
romantiſchen Zauber deſſelben die Hörer tief ergriffen 
wurden. (E. A.) 

Friedland a. d. Alle, 9. März. Um die Herbei⸗ 
führung der höhern Beſtätigung des hieſigen Chauſſee⸗ 
baues zu beſchleunigen, war eine Deputation, beſtehend 
aus dem Herrn Bürgermeiſter Rohde, Stadtverordneten⸗ 
vorſteher und Poſthalter Herrn Mäding und Fabrik⸗ 
beſitzer Herrn Kösling nach Berlin gereiſt. Dieſelbe 
hat nicht nur von dem Herrn Miniſter v. d. Heydt, 
ſondern auch von den beiden Herren Miniſtern des 
Innern und der Finanzen einen ſehr günſtigen Beſcheid 
erhalten, ſo daß demnach ſowohl der Chauſſeebau von 
Friedland nach Tapiau, als auch der von Domnau 
nach Schippenbeil noch im Laufe dieſes Jahres zu 
erwarten ſteht. f 


Belgard. Bei dem hieſigen Kreisgerichte iſt 
in letzter Zeit eine Unterſuchung geführt, die jetzt 
einen intereſſanten Ausgang genommen hat. In dem 
Dorfe Stolzenberg bei Schivelbein wurde im Januar 
von einem Hunde eine fleiſchige Maſſe aus dem 
Schnee geſcharrt, in welcher die Leute Theile eines 
Kindes erkennen wollten, und da man ſich dort gleich- 
zeitig, oder vielleicht deshalb ins Ohr raunte, daß 
die Tochter eines dortigen Bauern geboren habe, ſo 
war die Kindesmord⸗Geſchichte fertig. Auf Anord⸗ 
nung des Staatsanwalts wurde demnächſt die Maſſe 
von einem Medizinalbeamten — ſo viel uns bekannt 
iſt aus Cörlin — unterſucht, der denn auch wirklich 
fand, daß jene Theile das Becken eines Kindes ſeien, 
in Folge deſſen weiter gegen jenes Mädchen einge- 
ſchritten werden ſollte. Aus irgend einem Grunde 
wurde jedoch noch das Gutachten des hieſigen Kreis- 
phyſitus Dr. Herrmann eingeholt, und dieſer ftellte 
dann zur allgemeinen Heiterkeit feſt, daß die Maſſe 
nichts anderes ſei, als der Kehlkopf eines Ochſen 
oder Pferdes. Dieſes Reſultat machte natürlich der 
gerichtlichen Unterſuchung ein Ende, um ſo mehr, als 
dem erwähnten Mädchen die Mutterfreuden erſt noch 
im Kurzen bevorſtehen. 


— 


Werthe von 3 Thlrn., aus dem Entree geſtohlen, den 
er ebenfalls an die Lange verkauft hatte. Auch in Be⸗ 
zug auf dieſen Diebſtahl iſt gm rother Bart fein Ver⸗ 
räther geworden. Malinowski und die Lunge Being 
ja am vorigen Donnerſtag, Erſter unter Be. 
es Diebſtahls, Letztere unter der Anklage ber * erei 
vor den Schränken des Criminal- Gerichts un 7 
jeder von ihnen zu einer vierzehntägigen Gefänguißſtrafe 
verurtheilt. 


Telegraphiſche Depeſche 
des „Danz. Dampfboots.“ 


Aufgegeben in Berlin 1 Uhr Nachm. 
Angekommen in Danzig 1 Uhr 12 Min. Nachm.. 


Petersburg, 14. März. 
Schreiben des Kaiſers an Gortſchakoff: 

Die Petition von Warſchau will Er als keine, 
als nicht geſchehen betrachten, ſondern nur ein Sich⸗ 
hinreißenlaſſen darin erblicken. Er widme alle 
Sorgfalt den Reformen, welche der Lauf der Zeit 
und die Entwicklung der Intereſſen im Kaiſerreich 
nöthig gemacht haben. Die Unterthanen des Reichs ſeien 
Alle in gleicher Weiſe der Gegenſtand ſeiner Sorge. 
Er habe ſeinen Wunſch an den Tag gelegt, ſie alle 
an den Wohlthaten der fortſchreitenden Verbeſſerungen 
Theil nehmen zu laſſen; Er bewahre noch dieſelben 
Geſinnungen und Gefühle. Er habe ein Recht dar⸗ 
auf zu zählen, daß ſie nicht mißverſtanden oder ver⸗ 
eitelt würden durch unzeitige oder übertriebene 
Forderungen, welche Er nicht mit dem Wohl⸗ 
befinden ſeiner Unterthanen vermengen könne. 
Er werde alle ſeine Pflichten erfüllen und keine Un⸗ 
ordnung dulden; man baue auf dieſem Boden nichts 
auf. Beſtrebungen, welche darin Stütze ſuchten, 
werden im Voraus verdammt ſein. Sie wür⸗ 
den das Vertrauen zerſtören und auf ſtrenge 
Zurechtweiſung ſtoßen, denn es hieße das Land auf 
dem Wege des regelmäßigen Fortſchrittes zurückdrän⸗ 
gen, auf dem es zu erhalten, der unveränderliche 
Wille des Kaiſers ſei. 


Die Viſion. 
Novelle von Feodor Wehl. 
(Fortſetzung.) 


Der Druck der letztdurchlebten Tage, die Unbe⸗ 
kanntſchaft mit den ſchlechten Lokalen der neuaufge⸗ 
ſuchten Stadt, der feinere und geſittetere Umgang, 
in den er ſich von vornherein gewieſen ſah, ſo wie 
die dringende Nothwendigkeit, ſich da um jeden Preis 
eine Art von Stellung und den wünſchenswerthen 
Unterhalt zu erwerben, ließen ihn Macht und Gewalt 
genug über ſich gewinnen, nun plötzlich ein geregel⸗ 
teres und anſtändigeres Leben anzufangen. Von glück⸗ 
lichen Umſtänden begünſtigt, angemeſſen protegirt, 
durch ſein Talent nicht weniger wie durch ſein ange⸗ 
nehmes Aeußere empfohlen, gelang es ihm ſo bald, 
ſich eine Situation, oder, wie man zu ſagen pflegt, 
ein Sort zu machen, daß er ſchon nach Verlauf von 
etwa zwei Monaten Auguſte triumphirend ſchreiben 
konnte: „Der Wurf iſt gelungen, mein Engel; die 
vornehmſten Häuſer ſtehen mir offen, und die Art 
meines Unterrichts erfreut ſich hier eines ſo unan⸗ 
gefochtenen Beifalles, daß ich entſchieden in der kurzen 
Zeit, die ich hier bin, als Lehrer mich ſchon des 
glänzendſten Rufes erfreue. Noch ein halbes Jahr 
und ich bin ein gemachter Mann, um ſo mehr, als 
ja dann auch Du, geliebte Auguſte, bei mir ſein wirſt 
und nichts unſerer dauernden Verbindung entgegen⸗ 
ſtehen dürfte. Ich bin feſt überzeugt, daß Du Dir 
hier durch Dein vortreffliches Spiel bald alle Herzen 
ſo gewonnen haben wirſt, daß man Dich auf die 
Länge zu engagiren geneigt ſein wird. Aber ſelbſt 
im Falle, daß dies nicht geſchähe, würde es unſerer 
Vereinigung kein Hinderniß ſein. Ich werde mich 
auch ohnedies im Stande ſehen, Dir eine angemeſſene 
Häuslichkeit bieten und damit einigermaßen all' das 
Gute abtragen zu können, das Du, tbeuerſtes, ange- 
betetes Weſen, mir ſo lange erwieſen.“ 

Wie glücklich Auguſte L.... über dieſe und 
andere ähnliche Zeilen war, wird man ſich leicht 
denken können. Von Natur allem Edlen zugethan 
und wohl fähig dem Guten mit dem ganzen Aufge⸗ 
bot ihres Herzens nachzukommen, war ſie nur durch 
Herrn Werner und die heftige, unbezwingbare Leiden⸗ 
ſchaft zu ihm in fo tiefe Abwege und üble Ver⸗ 


hältniſſe hineingerathen, aus denen nun auch durch 
ihn wieder ſich herausgezogen zu ſehen, ihr ein nicht 
zu ſagendes, unausſprechlich beſeligendes Glück war, 
dem fie ſich mit einem fo glühenden Drange entgegen- 
ſehnte, daß ſie kaum die Zeit ihres Contractablaufes 
erwarten konnte und mehrfach aus reiner Ungeduld 
darüber ernſtlich erkrankte. 

Als fie das letzte Mal einem ſolchen Anfalle er⸗ 
lag, entſtand derſelbe nun freilich nicht aus dieſer 
Ungeduld allein, ſondern vielmehr daraus, daß die 
Briefe des Herrn Werner, nach und nach dürftiger 
und kühler werdend, plötzlich ganz aufgehört hatten. 
Sie wußte nicht, was dies zu bedeuten hatte, und 
daher kam es, daß ſte in Angſt und Ungewißheit 
deswegen ſelbſt nur um ſo häufiger und dringender 
ſchrieb. Endlich, da trotz deſſen auch nicht die kleinſte 
Zeile Antwort von ſeiner Seite erfolgte, wendete ſie 
ſich an einen Freund, dem ſie ebenfalls ihren Ge- 
liebten empfohlen und welchen ſie jetzt fiebernd vor 
Angſt erſuchte: ihr doch um Gottes willen Alles und 
ſelbſt das Schlimmſte von Werner zu melden, damit 
ſie ihn wenigſtens, wenn er krank ſei, pflegen und 
wenn er ſterben ſollte, noch einmal in dieſem Leben 
ſehen könne. 

Auf dieſen Brief erhielt ſie umgehend Antwort 
und zwar eine ſehr verwunderte. „Um des Himmels 
willen, was iſt das?“ ſchrieb ihr der Freund. „Ich 
verſtehe weder den Grund noch den Sinn Ihres 
Schreibens. Herr Werner iſt wohler denn je und 
ſo glücklich als es ein Sterblicher nur immer werden 
kann. Seit einiger Zeit unglücklich in die Tochter 
einer ſehr reichen und angeſehenen Familie verliebt, 
in welcher er Unterricht ertheitte, hat, er nun endlich alle 
Schwierigkeiten beſiegt und die Zuſtimmung der Eltern 
erhalten. Daß er Ihnen unter ſolchen Umſtänden zu 
ſchreiben verſäumte, finde ich eben ſo begreiflich, als 
mir der Tou unbegreiflich erſcheint, in welchem Ihre 
Zeilen abgefaßt ſind. Hoffentlich iſt er nur im Style 
einer etwas raviaten Rolle geſchrieben, die Sie eben 
ſtudiren und nicht aus dem irritirten Beſtande eines 
Verhältniſſes gekommen, an das Ihre Freunde hier 
zwar manchmal zu glauben vermeint haben, worüber 
ihnen aber ſeither nicht Gewißheit wurde und welches 
ich nun auch zur Ehre Ihres Schützlings nicht mehr 
wünſchen kann noch darf.“ (Fortſetzung folgt.) 


0 Meteorologilhe Beobachtungen. 


a 1 Thermo- 
EE N imßreſen“ Wind und Wetter. 
& 5) Par. Linien. Rai 
141 81 336,15, — 3,0 NNW. ſtürmiſch, dicke Luft 
mit Schneebühen. 
12 336,91 — 1,6 do. do. do. do. 
Producten⸗ Gerichte. 


Danzig. Börſenverkäufe am 14. März: 
Weizen, 56 Laſt, 134 und 125pfd. unbek. 122. 23pfd. 
fl. 535, 121pfd. fl. 525, 120pfd. fl. 500. 
Roggen, 2% Laſt, fl. 333 pr. 125pfd. 4 
Danzig, Bahnpreiſe vom 14. März. 
Weizen 120—134pfd. 70—110 Sgr. 
Roggen 125pfd. 50—56 Sgr. 
Erbſen 48—58 Sgr. 
Gerfte 100—118pfb. 38-55 Sgr. 
Hafer 65—80pfd. 22—28 Sgr. 
Spiritus 21 Thlr. pr. 8000 % Tr. 


Berlin, 13. März. Weizen 72—85 Thlr. pr. 2100pfd. 
Roggen 47% Thlr. pr. erg 
Gerſte, große und kl. 42—48 Thlr. 
Hafer 25—28 Thlr. 
Rüböl 11½ Thlr. 
Leinöl 11 Thlr. 
Spiritus ohne Faß 20% Thlr. 
Stettin, 13. März. en Söpfd. 77 —86 Thlr. 
Roggen 77pfd. 44 ½ — 45 Thlr. 
Rübdl 11 ½ Thlr. 
Spiritus ohne Faß 20% — 7 Thlr. 
Königsberg, 13. März. Weizen 80 — 100 Sgr. 
Roggen 45—55 Sgr. * 
Gere, große und kleine 38—48 Sgr. 
Hafer 25—30 Sgr. 
Erbſen, weiße 55—60 Sgr. 
Bromberg, 13. März. Weizen 122—25pfd. 65. —70 Thlr. 
Roggen 118—124pfd. 37 /½ — 40 Thlr. 
Erbſen 33—40 Thlr. 


Berliner Börſe vom 13. März 1861. 


Courſe zu Danzig am 14. März: 


London z M/. Thlr. 6.10% — 619% 
St.⸗Sch.⸗Scheine 34 J. A 


Weſtpr. Pfandbriefe 34 . 837 — — 
do. do. e 94% — 5 
Staats- Anleihe 4 % 104% ee 
do. 5 106% — — 


Angekommene Fremde. 
Im Engliſchen Haufe: 5 
Hr. Amtsrath Fournier a. Kodczileck. Die Hrn. 

Rittergutsbeſitzer Pohl a. Senslau u. Geysmer a. Elbing. 
Hr. Fabrikant van Rieſen a. Elbing. Die Hrn. Kaufleute 
Schäffer a. Leipzig, Leonhard u. Wartenberg a. Berlin, 
Hohn a. London und Heinzel a. Friedrichsroda. Fräul. 
v. Bentivegni a. Rheinfeld. i 

chmelzer's Hotel: 
Hr. Lehrer Häfeler und Hr. Schiffseleve Koch a. 
Magdeburg. Die Hrn. Kaufleute Haagel a. Baden, 
Martens a. Stettin, Huſter a. Leipzig und Danziger g. 


Mannheim. 
Walter's Hotel: 

Hr. Gutsbeſitzer Schröder a. Güttland. Die Hrn. 
Kreisbaumeiſter Degner a. Elbing u. Martini g. Carthaus. 
Hr. Rentier v. Grammelsdorf n. Fam. a. Stettin. Hr. 
Beſitzer Negenborn a. Schönwaldchen. Die Hrn. Kauf⸗ 
leute Krüger a. Osnabrück, König a. Mainz, Tauchert a. 
Grüneberg und Seidelmann a. Breslau. 

Hotel de Thorn: 

Hr. Deich⸗Inſpeetor Schmidt a. Dirſchau. Hr. Land⸗ 
wirth Weiſſe a. Dt. Damerau. Hr. Rentier Krauſe a. 
Berlin. Hr. Fabrikant Wurmſtich a. Minden. Die Hrn. 
Kaufleute Stromberg a. Görlitz, Sprengel a. Stettin u. 
Schalwin a. Carlshafen. 

Hotel de St. Petersburg: 

Die Hrn. Schiffs⸗Cpt. Schröder, Hack u. Steinkrot 
a. Colberg. De Hrn. Kaufleute Grünwald u. Apolanß 
a. Schwetz. Hr. Hoftiſchlermeiſter Wanſchaff a. Berlin. 
Die Hrn. Kaufleute Leucke a. Mewe, Worms a. Liebſtadt 
und Ens a. Rothebude. 

Deutſches Haus: 

Die Hrn. Gutsbeſitzer Lemm a. Kriefkohl, Hiller a. 
Damerau und Frau Krauſe n. Fam. a. Damerau. Die 
Hrn. Kaufleute Schwarz a. Stettin, Norkur a. Königs⸗ 
berg und Roſenthal a. Strasburg. Hr. Mühlenbeſitzer 
Radatz n. Sohn a. Bütow. Hr. Fabrikant Wenski a. 
Graudenz. 


Stadt⸗Theater in Danzig. 
Freitag den 15. März. (Abonnement suspendu.) 


Benefiz und letzte Gaſtdarſtellung 
des Fräul. Ottilie Genee, 


Ein ungeſchliffener Diamant. 


Luſtſpiel in 1 Akt von Alexander Bergen. 


Dann: 
Prinz Lieschen. 
Poſſe in vier Aufzügen von M. Heiderich. 
Vorher zum erſten Male: 
P Am Schluſſe des Stückes: Großer 
Maskenzug, arrangirt von Herrn Rudolph 
Gene. Vorkommende Erſcheinungen: Bachus und 
die Seinen. Frühlings⸗Anfang. Groß, größer am 
genen. Siſiphus im Herrenhauſe. Ein Unterthan. 
ie Unüberwindliche. Vier Fragen: die italieniſche Frage, 
die ſyriſche Frage, die deutſche Frage, die Danziger Frage, 
Was zuletzt noch bleibt u. ſ. w. 
R. Dibbern. 


In L, G. Homann's 


Kunſt⸗ und Buchhandlung in Danzig, Jopengaſſe 19, 
ging ſoeben ein: 


Zwölfte Prophezeihung 
1861 und 1862 


des alten Schäfer Thomas. öte Auflage. 
Verlagsbüreau in Altona. Preis 1 Sgr. 
P Auch find die Geheim⸗ u. Sympathie⸗ 
Mittel von demſelben Verfaſſer in allen 
8 Heften wieder vorräthig. Jedes Heft 7% Sgr. 


— ͤ —Æ ͤũv —ß5örö«7 — — — — 
Ein unverheir. Wirthſchafts⸗ 
nfpector, der ſeit mehreren Jahren faſt ſelbſtſtäudig 
die Wirthſchaft auf einem großen Gute Weſtpreußens gelei⸗ 
tet, die Brennerei verſteht, die beſten Atteſte über feine 
Leiſtung und Führung aufzuweiſen hat, ſucht Behufs 
Erweiterung ſeiner Kenntniſſe zum April d. J. ein 
anderweitiges Engagement. Adreſſen werden unter 
A. 1. in der Expedition dieſes Blattes erbeten. 


ne Tg a EEE 
Ein unverheir. Gärtner, 
der auch das Aufwarten bei einem einzelnen Herrn 
übernimmt, wird geſucht. 
Dom. Ehwarszienko, Kreis Berent. 


3. Br. On. 1 .. Shine ans Kies a al 
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